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Bedroht, 
gebüsst und 
inhaftiert 
Religionsfreiheit  Im Iran 
werden christliche 
Gläubige mit strengen 
Gesetzen drangsaliert. 
Vor allem Konvertiten.

Im Iran leben laut Schätzungen 
rund 800 000 Christinnen und 
Christen. Was bedeuten für sie die 
aktuellen Proteste? 
Philippe Fonjallaz: Besonders für die 
vom Islam konvertierten Christen 
ist die Situation sehr schwierig. Aber 
auch die historisch gewachsenen Ge
meinschaften der rund 250 000 ar-
menischen und assyrischen Christen 
werden gesellschaftlich und poli-
tisch diskriminiert. Wer nicht Mus-
lim ist, hat im Iran in jeder Hinsicht 
Nachteile. Ob der Druck durch die 
Rebellion noch verstärkt wird, lässt 
sich jedoch nur schwer sagen.

Was bedeutet das konkret?
Konvertiten gelten grundsätzlich 
als Staatsfeinde. Sie dürfen mit den 
armenischen oder den assyrischen 
Christen keinen Kontakt pflegen 
und werden in ihrer Religionsaus-
übung behindert. Der iranische Staat 
spürt Gläubige auf und büsst sie 
mit horrenden Geldstrafen. Gottes-
dienste in Hauskreisen werden auf
gelöst, Leiter bedroht, verhört oder 
inhaftiert. Open Doors rechnet mit 
einigen Dutzend Christen muslimi-
scher Herkunft, die derzeit im Ge-
fängnis sitzen oder aus dem Land 
geflüchtet sind. 
 
Fühlt sich der iranische Staat von 
der Christengemeinschaft bedroht?
Die Regierung taxiert das Wachstum 
der Kirche als Versuch der westli
chen Länder, den Islam und den ira-
nischen Staat zu untergraben. Tat-
sächlich hat in den vergangenen 
Jahren die Zahl der zum Christen-
tum übergetretenen Muslime stark 
zugenommen, sodass sich der Staat 
veranlasst fühlte, die Gesetze zu ver
schärfen: Jetzt ist es etwa verboten, 
öffentlich aus der Bibel zu zitieren 
oder über den christlichen Glauben 
zu sprechen.
 
Auch viele Exil-Iranerinnen und  
-Iraner solidarisieren sich mit den 
Christinnen in ihrer Heimat. 
Ja, sie fordern, dass die Religions-
freiheit als Menschenrecht auch 
vom iranischen Regime anerkannt 
wird. Derzeit sieht es aber leider 
nicht danach aus, dass es für die An-
dersgläubigen im Iran bald mehr 
Rechte geben wird. 
Interview: Katharina Kilchenmann

Philippe Fonjallaz leitet Open Doors 
Schweiz, die Organisation für verfolgte 
Christinnen und Christen weltweit.

Beilage Zeitung  
zVisite

Demonstrationen  Die Proteste im Iran weiten sich aus. Umso härter greift das Regime durch. Der Wider­
standswille scheint grösser denn je. Ob er reicht, um das System zu verändern, ist offen. 

Eine Frau schneidet sich aus Solidarität mit Iranerinnen Haare ab.�  Foto: Keystone

«Die neue Frauen-
generation ist  
gut ausgebildet 
und selbstbe- 
wusst. Sie hat die 
Bewegung ganz 
wesentlich ins Rol­
len gebracht.»

Elika Djalili 
Irankennerin

Empörung, Wut und 
Ohnmacht im Mullah-Staat
«Die Iranische Republik ist eine An
ti-Frauen-, Anti-Lebens- und eine 
Anti-Freiheitsregierung.» Die Stim-
me der Demonstrantin vor dem ira-
nischen Botschaftsgebäude in Bern 
überschlägt sich, doch sie ruft noch 
lauter ins Mikrofon: «Unterstützt 
die Frauen und alle Menschen im 
Iran. Die Mörder müssen weg.» In 
ihrer ursprünglichen Heimat habe 
sie als Frau keine Möglichkeit ge-
habt, ihre Meinung zu sagen, be-
richtet die Exil-Iranerin ein wenig 
später im Gespräch. «Hier in der 
Schweiz ist es zum Glück anders.» 

Mutiger Freiheitskampf
Seit der kleinen Kundgebung An-
fang Oktober im Berner Botschafts-
quartier versammelt sich die irani-
sche Diaspora zu immer grösseren 
Protesten in vielen europäischen 
Städten. Sie unterstützen damit je-
ne, die im Iran selbst für Menschen-
rechte und Freiheit auf die Strasse 
gehen und dabei ihr Leben riskie-
ren. Die Menschenrechtsorganisa-
tion Amnesty International spricht 
von rund hundertfünfzig getöteten 
Demonstrierenden, darunter zwei 
Dutzend Minderjährige. 

Ausgelöst wurden die Aufstände 
durch den Tod der jungen Mahsa 
Amini. Sie starb nach der Festnah-
me durch die Sittenpolizei. Der Vor-

wurf: Sie habe ihr Kopftuch nicht 
vorschriftsgemäss getragen. Seit 
dem Sturz des Schahs 1979 sei die 
Kleiderordnung für die Frauen im-
mer rigoroser und das öffentliche 
Leben immer eingeschränkter ge-
worden, führt Elika Djalili aus. Die 
wissenschaftliche Mitarbeiterin am 
Institut für Studien zum Nahen Os-
ten der Universität Bern stellt fest: 
Junge Menschen, Frauen und Män-
ner unter fünfundzwanzig Jahren, 
seien nicht mehr bereit, die Gewalt 
der Sittenwächter hinzunehmen. 
«Die Jungen denken global, kennen 
durch das Internet alternative Le-
bensformen und kämpfen für mehr 
Selbstbestimmung und Freiheit.» 

Eine Mischung aus Wut, Empö-
rung und Ohnmacht treibt sie an, 
und sie sind bereit, ihren Kampf mit 
dem Leben zu bezahlen. Die Protes-
te sind – im Gegensatz zu früheren, 
bei denen einzelne Gruppen etwa 
gegen Benzin- oder Brotpreiserhö-
hungen demonstrierten – in der Be-
völkerung breit abgestützt.

«Menschen jeden Alters und aus 
allen sozialen Schichten gehen der-
zeit auf die Strasse», weiss Djalili. 
Die Frauen nehmen eine besondere 
Rolle ein. «Die neue Frauengenera-
tion ist gut ausgebildet und selbst-
bewusst. Sie hat die Bewegung ganz 
wesentlich in Gang gebracht.»

Der Iran als Diktatur 
Seit der Revolution vor 43 Jahren 
beruht das System im Iran auf zwei 
Säulen: die eine ist die Regierung 
mit dem Verwaltungsapparat, die 
andere die Revolutionsordnung mit 
ihren Gesetzen. Mit der Wahl des 
ultrakonservativen Klerikers Ebra
him Raisi zum Präsidenten der Re-
publik im Jahr 2021 sei nun dieses 
duale System de facto aufgehoben, 
sagt der Islamwissenschaftler Rein-
hard Schulze. 

«Die islamische Revolutionsgar
de hat die Macht über die Politik 
und damit über das ganze Land über
nommen», erklärt er. «Das Regime 
ist eine Diktatur geworden und der 
Religionsführer Ali Chamenei ein 
Diktator.» Das mache die Situation 
im Iran so explosiv. 

Die aktuellen Proteste sind also 
mehr als der Widerstand gegen die 
Zwangsordnung, ein Kopftuch zu 
tragen, und mehr als ein Kampf für 
Frauen- und allgemeine Menschen-
rechte. Es ist der Versuch, eine Dik-
tatur zu stürzen. Die Mobilisierung 
in der Bevölkerung habe ein noch 
nie da gewesenes Ausmass erreicht, 
hält der Irankenner Schulze fest. 
Lediglich noch geschätzte 15 bis 20 

Prozent der Bevölkerung stünden 
hinter dem Regime.

Religion zum Machterhalt
Das stimme durchaus hoffnungs-
voll, sagt die iranisch-schweizeri-
sche Doppelbürgerin Elika Djalili. 
Aber es sei auch klar, dass die irani-
sche Regierung mit allen Mitteln 
versuchen werde, diesen Aufstand, 
wie all die vorangegangenen auch, 
niederzuschlagen. «Wir sehen hier, 
wie ein autoritäres Regime den Is-
lam instrumentalisiert, um an der 
Macht zu bleiben.» Das habe nichts 
mehr mit Religion zu tun. Viele Mus
liminnen und Muslime im Iran wür
den sich von ihrem Glauben abwen-
den. «Sie denken wohl, wenn das 
die Realität des Islam ist, dass man 
so in einem islamischen Land be-
handelt wird, dann können wir zu 
dieser Religion nicht mehr stehen.» 
Katharina Kilchenmann

Alle Macht den 
religiösen Führern

Schah Reza Chan errichtete im Iran  
eine Militärdiktatur, die sein Sohn Mo-
hammad Reza weiter ausbaute. 1979 
musste dieser nach monatelangen Mas
senprotesten abdanken. Dabei ge- 
lang es dem Rechtsgelehrten Ayatollah 
Chomeini, seine Vorstellungen einer 
«islamischen Republik» in den Protes-
ten zu verankern. In der von ihm  
selbst geschriebenen Verfassung wur-
den die Mullahs, die islamischen 
Rechtsgelehrten, mit einer Herrschafts
gewalt ausgestattet, die neben den 
klassischen Gewalten des Staats Be-
stand haben sollte. Die sehr konser
vative Rechtsauffassung führte zu einer 
massiven Verschlechterung der 
Rechtsstellung der Frauen. Ali Chame-
nei, der 1989 zum Nachfolger von  
Chomeini gekürt wurde, baute das Sys
tem der Revolutionsordnung aus,  
das sich immer stärker auf die Macht 
der Revolutionsgarden stützt. Ge- 
gen dieses System formierten sich in 
den vergangenen Jahren aus sehr  
unterschiedlichen Anlässen immer wie
der Protestbewegungen. 



 Auch das noch 

Lieder der Hoffnung  
für Irans Frauen
Musik  Als sie ihre Songs einspielte, 
war die Revolution der iranischen 
Frauen noch weit weg. Nun könn-
te der Titel des Albums von Liraz 
Charhi nicht treffender sein: «Roya» 
heisst auf Farsi Fantasie oder Visi-
on. Charhi lebt in Israel. Ihre jüdi-
schen Eltern waren aus dem Iran 
dorthin ausgewandert. Mit der Mu-
sik wolle sie die iranischen Frauen, 
die nach Freiheit streben, ermuti-
gen, «die Fahnen hochzuhalten und 
Veränderungen zu fordern», sagt 
die Musikerin, die weiterhin in ih-
rer Muttersprache singt. fmr

EKS-Präsidentin  
kritisiert ÖRK-Spitze
Diplomatie  In einer in den sozialen 
Medien publizierten Erklärung kri-
tisiert Rita Famos, Präsidentin der 
Evangelisch-reformierten Kirche 
Schweiz (EKS), den Generalsekretär 
des Ökumenischen Rates der Kir-
chen (ÖRK) scharf. Eine Delegation 
liess sich vom Moskauer Patriarchen 
Kyrill empfangen und übernahm 
weitgehend dessen Sicht auf den 
Ukraine-Krieg. Damit missachte Io-
an Sauca den Willen der ÖRK-Voll-
versammlung, die den Krieg als rus-
sische Invasion definierte. Der ÖRK 
opfere die Position der Ukraine «zu-
gunsten eines Hofierens vor dem 
Patriarchen der grössten Mitglieds-
kirche», schreibt Famos. fmr

Bericht:  reformiert.info/kyrill 

Protest europäischer 
Dombaumeister
Architektur  Die europäische Dom-
baumeistervereinigung ruft Russ-
land in einer Erklärung dazu auf, 
«die kriegerischen und zerstöreri-
schen Handlungen zu beenden». Die 
Organisation mit Annette Loeffel 
vom Berner Münster an der Spitze 
ist alarmiert, weil die russischen 
Bomben zivile Ziele treffen und in 
der Ukraine historische Bauten, da-
runter viele Kirchen, zerstören. fmr

Bericht:  reformiert.info/kultur 

Enormes Leid für 
Menschen in Äthiopien 
Krieg  In Äthiopien spielt sich ein 
Drama unermesslichen Ausmasses 
ab. In der nördlichen Region Tigray 
verweigern die äthiopische Zent-
ralregierung und ihre Verbündeten 
rund sechs Millionen Menschen 
den Zugang zu Dienstleistungen 
wie Internet oder Bankgeschäften. 
Hunderttausende sind vom Hun-
ger bedroht, doch wegen der Kämp-
fe gelangen keine Hilfsgüter in die 
Region. Schätzungsweise 400 000 
Menschen kamen ums Leben. aho

Höchststand bei  
den Asylgesuchen
Migration  Laut dem Staatssekreta-
riat für Migration stellten im Sep-
tember 2681 Personen einen Antrag 
auf Asyl in der Schweiz. Das ist der 
höchste Wert seit der Flüchtlings-
krise in den Jahren 2015 und 2016. 
Hinzu kommen 2700 Flüchtlinge 
aus der Ukraine, die um den Schutz-
status S ersucht haben. fmr
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Michael Wilke zwischen Café Yucca und Waschsalon.�   Foto: Niklaus Spoerri

Mitte des 19. Jahrhunderts stand die 
Stadt Zürich ganz unter dem Ein-
fluss der Aufklärung. Das neue Den-
ken rüttelte auch an christlichen 
Glaubensüberzeugungen. 

Als die Regierung den radikal li-
beralen Theologen David Friedrich 
Strauss an die Universität berief, 
lief das Fass über. 1839 zogen Tau-
sende Bauern aus dem Oberland in 
die Kantonshauptstadt, um die Re-
gierung zu stürzen. 14 Putschisten 
wurden am Züriputsch erschossen. 
Mittendrin: konservative Gläubi-
ge, die etwas später die Evangeli-
sche Gesellschaft gründeten.

Immer mehr Diakonie
Die Stadtmissionare der Gesellschaft 
gingen zu den Leuten, weil sie sie 
bekehren wollten. Und sahen so die 
Not unter der Arbeiterschaft. Mit 
den Zuwendungen begüterter Fa-
milien, darunter viele vermachte Lie-
genschaften, und mit dem grossen 
Engagement von Mitgliedern baute 
die Evangelische Gesellschaft ein so-
ziales Netz auf, das Zürich bis heute 
prägt. Werke wie das Spital Zolliker-

berg, die evangelischen Privatschu-
len, die Herberge zur Heimat gehen 
auf sie zurück. Bis auf die Herberge 
sind alle inzwischen selbstständig. 

Auf gesellschaftliche Entwick-
lungen wurde rasch reagiert. Aus 
der Herberge zur Heimat, erst für 
Wanderhandwerker eingerichtet, 
wurde im Lauf der Zeit eine Unter-
kunft für Männer am Rand der Ge-
sellschaft. Als der Sozialstaat mate-
rielle Nöte auffing, kümmerte sich 

die Evangelische Gesellschaft um 
seelische Nöte und gründete die Dar-
gebotene Hand. Während man frü-
her noch unter den «gefallenen Mäd-
chen» missionierte, klärte man in 
der Aidskrise Sexarbeitende über 
Kondome auf – ein Engagement, 
aus dem die heutige Beratungsstel-
le Isla Victoria hervorging.

Am Puls der Zeit
Ein Grundsatz der Evangelischen 
Gesellschaft gilt bis heute: Wenn 
ein Werk etabliert ist, entlässt man 
es in die Selbstständigkeit, damit es 
wächst. Als letztes Zweigwerk wur-
de 2016 die Stadtmission ein eigen-
ständiger Verein. Seit vergangenem 
Jahr heisst sie Solidara, das Ange-
bot ist das gleiche geblieben: das 
Café Yucca, das mitten in der Stadt 
eine warme Stube, günstiges Essen, 
Gemeinschaft und Beratung bietet, 
die Isla Victoria und die kirchliche 
Passantenhilfe für Notsituationen. 

Der Abschied von der Stadtmissi-
on habe sie geschmerzt, sagt Irene 
Gysel. Und doch denkt sie, dass er 
richtig war. Gysel hat die Arbeit der 
Evangelischen Gesellschaft während 
23 Jahren mitgeprägt, davon 15 ​Jah-
re lang als Stiftungsratspräsidentin. 
Als sie 1998 anfing, waren die Lie-
genschaften sanierungsbedürftig, 
und es stellte sich wie auch früher 
schon die Frage: investieren oder die 
Stiftung auflösen? Man entschied 
sich fürs Weitermachen. 

Vor ein paar Jahren rief Gysel das 
St.-Anna-Forum ins Leben. In der 
stiftungseigenen St.-Anna-Kapelle 
nahe der Bahnhofstrasse finden nun 
Diskussionen über theologische und 
gesellschaftliche Fragen statt. «Da-
mit haben wir die Mission in ande-
rer Form wieder aufgenommen», 
sagt die ehemalige Kirchenrätin und 
Fernsehmoderatorin.

Ihr Nachfolger Jürg Schoch, lang-
jähriger Rektor des Gymnasiums 
und Instituts Unterstrass, könne zu-
versichtlich in die Zukunft blicken, 
fügt Gysel an. «Die Stiftung kann 
jetzt wieder Grösseres anpacken.» 
Darauf freut sich auch der neue Ge-
schäftsführer Michael Wilke: «Die 
Stärke unserer Stiftung ist, dass man 
gute Ideen rasch in die Tat umset-
zen kann.» Christa Amstutz

Jubiläumsgottesdienst: 30. Oktober, 10 Uhr, 
Grossmünster, Zürich. www.stiftung-eg.ch

175 Jahre 
tätige 
Nächstenliebe
Jubiläum  Mission und Diakonie: Dafür steht die 
Evangelische Gesellschaft des Kantons Zürich seit 
1847. Entstanden ist die Bewegung innerhalb  
der Landeskirche aus gesellschaftlichen Konflikten. 

«Mit dem  
St.-Anna-Forum 
haben wir die 
Mission in neuer 
Form wieder 
aufgenommen.»

Irene Gysel 
ehemalige Stiftungsratspräsidentin

Wie reich ist die Stiftung Evangeli-
sche Gesellschaft eigentlich? 
Michal Wilke: Die Stiftung besitzt 
noch sieben Gebäude, darunter die 
Häringstrasse 20, wo nebst Mietwoh-
nungen unsere Büros und das Café 
Yucca des ehemaligen Zweigwerks 
Solidara untergebracht sind. Die 
Räume für den Waschsalon neben-
an, unser neustes Projekt, haben wir 
zugemietet. Ich arbeite also unmit-
telbar zwischen Vergangenheit, Ge-
genwart und Zukunft. 
 
Das Vermögen war auch schon mal 
grösser, oder? 
Ja. Immer wieder wurde den Zweig-
werken Besitz überlassen, wenn sie 
selbstständig wurden. Das Spital 
Zollikerberg etwa bekam die Anla-
ge mit auf den Weg. Man verkaufte 
auch Immobilien, um wieder Geld 
zu haben. Diese Entwicklung wur-

de dann 1991 mit der Umwandlung 
in eine Stiftung gestoppt. Mittler-
weile stehen uns aus den Mietein-
nahmen rund eine Million Franken 
pro Jahr zur Verfügung.

Da werden Sie sicher überhäuft mit 
Finanzierungsgesuchen.
Die gibt es. Aber wir wollen nicht 
mal hier, mal dort mitfinanzieren. 
Unser Ziel ist es, eigene Projekte zu 
entwickeln oder nur solche zu un-
terstützen, die wir auch mitgestal-
ten. So wie der Waschsalon, der im 
letzten Jahr eröffnet wurde, oder 
das Flüchtlingstheater Malaika, mit 
dem wir eng zusammenarbeiten. 

Wie läuft der Waschsalon? 
Sehr gut. Es kommen Touristen, 
Studierende, Leute, die im Quartier 
wohnen, und eben auch Obdachlo-
se und Menschen in prekären Situ-

ationen. Auch wer die fünf Fran-
ken nicht bezahlen kann, kommt 
mit einem Jeton. Der wird in sozia-
len Anlaufstellen nicht einfach ver-
teilt, sondern gezielt abgegeben.

Es geht aber schon um mehr als um 
saubere Wäsche? 
Unsere Angestellten sind auch aus-
gebildete Sozialarbeitende. Wäh-

rend die Waschmaschine läuft, bleibt 
Zeit fürs Gespräch.

Haben Sie schon neue Pläne? 
Wir erfinden uns grad wieder neu, 
vieles ist offen. Sicher werden wir 
zwei Räume zusätzlich zum Wasch-

salon nutzen. Wir haben ja auch  
eine Dusche, mit Seife, Handtuch, 
Rasier- und Zahnputzzeug – das 
Angebot wird rege genutzt. Eine 
Idee ist nun, neu eine Gepäckauf-
bewahrung einzurichten.

Warum die Gepäckaufbewahrung? 
Leute, die auf der Strasse leben, 
können so in frischen Kleidern und 
geduscht auch mal ohne schweren 
Rucksack, zig Taschen oder einen 
Einkaufswagen unbelastet durch die 
Stadt gehen, ohne gleich als Obdach-
lose abgestempelt zu werden.

Sie sind seit März Geschäftsführer. 
Was reizt Sie an dieser Aufgabe?
Was wir haben, können wir einset-
zen, ohne etwa mit einem Sozialamt 
abrechnen zu müssen, ohne anzu-
geben, wer, woher und wozu bei uns 
war. So können wir schnell und un-
bürokratisch handeln. Beim Wasch-
salon hat es von der Idee bis zur Er-
öffnung einschliesslich des Umbaus 
sechs Monate gedauert. In staatli-
chen oder kirchlichen Strukturen 
braucht das deutlich mehr Zeit. 
Interview: Christa Amstutz

Michael Wilke ist Geschäftsführer der Stif-
tung Evangelische Gesellschaft. Zuvor  
war er Integrationsbeauftragter Basel-Stadt.

«Wir erfinden uns 
gerade wieder neu»
Strategie  Die Evangelische Gesellschaft ist solide 
aufgestellt und kann Neues anpacken. Der neue 
Geschäftsführer Michael Wilke über erste Ideen. 

«In frischen Kleidern, 
geduscht und ohne 
Gepäck durch die Stadt 
zu gehen, hat viel  
mit Würde zu tun.»

Michael Wilke 
Stiftung Evangelische Gesellschaft
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Im Kunstmarkt in der Schweiz sei 
ihre Rolle noch klein, erklärt der 
Berner Galerist Bernhard Bischoff. 
Trotzdem sind Non-Fungible To-
kens (NFT) immer öfter Thema in 
den Medien und unter Kunstinter-
essierten. NFT heisst direkt über-
setzt «nicht ersetzbare Zeichen» oder 
auch Wertmarken. 

So bezeichnet werden Kunstwer-
ke, die nur digital bestehen. Zusätz-
lich kann man sie – im Gegensatz 
zu sonstigen Text-, Bild-, Ton- oder 
Videodateien – auch nur als digita-
le Dateien besitzen und nicht gegen 

einen fixen Wert eintauschen. Die-
ser fällt oder steigt im Lauf der Zeit, 
abhängig von der Marktstimmung. 
Ermöglicht wird das durch Krypto-
währungen, digitales «Geld». Erst 
damit kann jemand das vollständi-
ge und konkrete Eigentum an einer 
digitalen Datei erwerben – die wie 
gesagt auch Kunst sein kann.

Unsichere Zukunft 
Bei den Kryptowährungen, mit de-
nen NFT meistens bezahlt werden, 
ist der Entstehungsprozess (das so-
genannte Mining) für alle transpa-

rent und nachvollziehbar. Das er-
achtet Bernhard Bischoff bei dieser 
neuen Kunstsparte als positiv. Aber 
woher das Geld ursprünglich kom-
me, bleibe unklar. Dazu stellt der 
Galerist einen weiteren Nachteil 
fest: «Die Technologie muss jeweils 
aufs nächste Level angepasst wer-
den – man sieht das etwa bei der Vi-
deo- oder anderer Computerkunst.» 
Aus diesem Grund könnten weni-
ger beachtete Werke mit der Zeit 
auch wieder verschwinden.

Bernhard Bischoff hält fest, dass 
der grösste Boom von NFT vor rund 
zwei Jahren stattgefunden habe. Seit 
damals sei der Handel wieder auf et-
wa ein Viertel eingebrochen. «Wer 
Kunst sammelt, mag materielle Wer
te. Das beisst sich ein bisschen mit 
dem Prinzip der NFT», sagt er. Zu-
gleich seien Kunstschaffende und 
-sammelnde aber immer vorn mit 
dabei, wenn es um neue Möglichkei
ten und Technologien gehe. «Ich ver
mute deshalb, dass NFT in Zukunft 

ganz normal Teil der Kunst sein 
werden.» Ablösen würden die di
gitalen Kunstwerke die klassische 
Kunst nicht.

Zerstückelung in Museen
Ob es im Bereich der religiösen Kunst 
bereits eine grössere Kundschaft 
gibt, kann der Berner Galerist nicht 
sagen. «Es wird religiös interessier-

Wenn das Heiligenbild 
bloss eine Datei ist 
Kunst  Der Handel mit rein digitalen Werken ist 
Teil des Marktes geworden. Im Bereich der 
religiösen Kunst dürfte der Anteil aber klein sein.

te Sammelnde geben, die sich dar-
auf einlassen – andere nicht.» Wer 
aber eine Madonna mit Kind bei 
sich haben möchte, werde sie wohl 
eher in der physischen Form haben 
und erleben wollen. 

Manchmal geben auch Museen 
NFT heraus. Dieses Geschäft sieht 
der Kunstexperte kritisch. So gibt 
es beispielsweise eine portugiesi-
sche Plattform, die digitalisierte Tei
le von kunsthistorischen Werken 
anbietet. Darunter ist auch religiöse 
Kunst zu finden. «Das ist so eine Sa-
che, sagt Bernhard Bischoff. Man 
«zerstückle» quasi digital ein Werk 
und verkaufe die Teile davon. Meist 
passiere das zur Generierung von 
Mitteln. «Schliesslich wird aber das 
Werk selbst den Museumskontext 
nie verlassen.» Als Chance dieser Pra
xis sieht der Galerist jedoch im
merhin die Möglichkeit, Teil einer 
«Community» zu werden – mit dem 
Risiko allerdings, sein Investment 
zu verlieren. Marius Schären

«Wer Kunst sammelt, 
mag materielle  
Werte. Das beisst  
sich etwas mit  
dem digitalen Prinzip.»

Bernhard Bischoff 
Berner Galerist

Sie sei Frau, Mutter, Christin. So de-
finiert sich die neue italienische Re-
gierungschefin Giorgia Meloni. Ihr 
gehe es dabei weniger um die eigene 
Identität als um Abgrenzung, sagt 
der Journalist, Autor und Vatikan-
Kenner Marco Politi. «Sie sagt da-
mit, dass sie als Frau mit der Gen-
der-Politik nichts anfangen könne, 
als Mutter eine konservative Fami-
lienpolitik forcieren werde und als 
Christin um die christlichen Wur-
zeln Italiens wisse – dass sich die 
einheimische Bevölkerung also nicht 
von zugewanderten Muslimen vor-
schreiben lassen müsse, wie sie sich 
zu verhalten habe.»

Auf einer Linie mit dem Vatikan 
liegt die bekennende Katholikin in 
Familienfragen und in der Ableh-
nung der Ehe für gleichgeschlechtli-
che Paare. «Meloni hat sich mit dem 
konservativen Flügel des Katholi-
zismus verbündet», sagt Politi. Das 
zeige sich etwa darin, dass die Che-
fin der postfaschistischen Partei 
Fratelli d’Italia ausgerechnet Ro-
bert Sarah zum Gespräch getroffen 
habe. Politi sieht im in den Ruhe-
stand versetzten Kardinal einen Ge-
genspieler von Papst Franziskus. 

Diplomatische Zeitenwende
Gelegenheit zur Verifizierung wird 
Meloni als Ministerpräsidentin be-
stimmt haben. Neue Regierungs-
chefs erhalten immer eine Audienz 
beim Papst. Franziskus hat die Be-
ziehungen zum Regierungssitz in 
Rom aber stark reduziert. «Das mar-
kierte eine Zeitenwende in der vati-
kanischen Diplomatie», sagt Politi 
gegenüber «reformiert.» In diesem 
Sinn sei Italien nicht mehr ein «poli-
tisches Spielfeld für den Vatikan».

Für die Beziehungen zur Regie-
rung ist die italienische Bischofs-
konferenz zuständig. Sie wird von 
Matteo Zuppi geleitet. Der Kardinal 
kommt aus der Gemeinschaft Sant’ 
Egidio in Rom, die sich, im Gegen-
satz zu Melonis Politik, für Obdach-
lose und Flüchtlinge einsetzt. Den-
noch äusserte sich Zuppi nach den 
Wahlen zurückhaltend.

Die Bischöfe wollen die Regie-
rungsarbeit von Melonis Rechts
bündnis unvoreingenommen beob-

achten. Nebst der Sozialpolitik und 
der Integration sei auch «der Kampf 
gegen die Gewinnsucht der Mafia» 
entscheidend, sagte Zuppi.

Auch die Waldenser setzen sich 
für Flüchtlinge ein. Diese vorab in 
Italien beheimatete protestantische 
Minderheit sieht darin eine ihrer 
«wichtigsten Aufgaben, um dem ge
predigten Evangelium» gerecht zu 
werden, wie deren Präsidentin Ales
sandra Trotta sagt. Sie wirft den 
Wahlsiegern vor, dass sie «das The-

von der Lega und Silvio Berlusconi 
mit seiner Forza Italia beherrsche 
sie die Kunst der Politik. «Salvini 
war ein Mann für die Showbühne, 
und Berlusconi verfolgt nur seine 
eigenen Interessen», sagt Politi.

Während Meloni in der Aussen- 
und der Sicherheitspolitik auf Kon-
tinuität zu setzen scheint, prognos-
tiziert Politi grosse Veränderungen 
in der Medienpolitik. «Es wird eine 
Machtergreifung geben im öffent-
lichen Rundfunk.» Die Opposition 
werde kaum noch Platz haben.

Ohnehin deute vieles darauf hin, 
dass die neue Regierung wenig hal-
te vom Gleichgewicht der Kräfte. 
Bei den Wahlen der Präsidien der 
beiden Parlamentskammern dürfte 
das Rechtsbündnis seine Mehrheit 
ausspielen und das Gewohnheits-
recht, die Opposition in die Verant-
wortung einzubinden, ignorieren. 

Die Polarisierung beschreibt auch 
Trotta als das grösste Problem ihres 
Landes. Statt sich auf den demokra-
tischen Wettbewerb der Ideen ein-
zulassen, sehne sich ein grosser Teil 
der Bevölkerung nach starken Per-
sönlichkeiten.

«Einfache Antworten auf kom
plexe Probleme fördern die soziale 
Spaltung», sagt Trotta. Sie fürchtet 
«die Wiederkehr von Konfessiona-
lismus, Homophobie und Rassis-
mus». Die protestantische Minori-
tät, die einst verfolgt wurde, habe in 
der Wahrnehmung solchen Klimas 
«eine besondere Sensibilität».

Und die Präsidentin der Walden-
ser klingt staatstragender als man-
cher Politiker, wenn sie sagt: «Mei-
ne Kirche kritisiert die Politik oft, 
aber nie hat sie die Legitimität der 
Institutionen angezweifelt.» Aus-
serhalb der demokratischen Insti-
tutionen gebe es nur «Barbarei und 
das Recht des Stärkeren». Felix Reich

Italiens Sehnsucht nach  
der starken Hand
Politik  Die Präsidentin der Waldenserkirche zeigt sich besorgt über den Zustand der politischen Kultur 
in Italien. Und ein katholischer Publizist fürchtet, dass die Opposition unter die Räder kommt.

ma Einwanderung instrumentali-
siert haben und zulasten jener Men-
schen, die am wenigsten geschützt 
sind, Ängste schüren».

Mehr Sorgen als der Sieg der 
Rechten macht Trotta allerdings die 
tiefe Wahlbeteiligung. Nur knapp 
64 Prozent der Italienerinnen und 
Italiener gingen überhaupt an die 
Urnen, knapp zehn Prozent weni-
ger als 2018. «Darin zeigt sich eine 
wachsende Unzufriedenheit und ein 
Misstrauen gegenüber der Politik», 

sagt Trotta gegenüber «reformiert.». 
Sie warnt davor, dass die Politik je-
ne Institutionen schlechtmacht, die 
mit dem Schutz der Verfassung be-
auftragt sind.

Klüger als ihre Rivalen
Marco Politi traut Meloni zu, sich 
längerfristig an der Macht zu hal-
ten. Sie wisse viele Unternehmer 
hinter sich, die an Stabilität inter-
essiert seien. Und im Gegensatz zu 
ihren Verbündeten Matteo Salvini 

«In der tiefen 
Wahlbeteiligung 
zeigt sich ein 
wachsendes Miss­
trauen gegen- 
über der Politik.»

Alessandra Trotta 
Moderatorin der Waldenserkirche

Im Fokus: Ministerpräsidentin Giorgia Meloni verlässt nach einer Sitzung das Abgeordnetenhaus in Rom.�   Foto: Keystone
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 DOSSIER: Wer hat Angst vor Religion? 

Wie haben 
Sie es mit 
Leuten,  
die gläubig 
sind?

Editorial

Wer sich 
outet, 
weckt oft 
Argwohn

«Und Sie – was sind Sie?», wird ein 
etwas steifer Herr an einer Party ge-
fragt. «Ich bin Christ», antwortet 
der Gefragte. Darauf sein Gegen-
über: «Interessant! Und was macht 
man da so?» Dieser Cartoon hängt 
schon seit mindestens zehn Jah- 
ren in unserem Büro, und immer, 
wenn ich ihn zufällig wieder  
einmal betrachte, frage ich mich: 
Würden die Leute an einer Par- 
ty wirklich so gelassen reagieren?
Vielleicht. Ich stelle mir aber  
eher vor, dass der Fragesteller inner
lich erschrickt und sich dann un- 
ter irgendeinem Vorwand so schnell 

als möglich zurückzieht. Denn  
das Bekenntnis des anderen zur 
christlichen Religion befrem- 
det ihn sehr. Unbehagen regt sich, 
Befürchtungen werden wach.  
Was sagt man zu einem, der sich als 
Christ outet? Der ist doch sicher 
sehr fromm. Mit dem rationalen 
Denken hapert es bei ihm wo
möglich. Damit ist bei Leuten, die 
an einen Schöpfergott glauben,  
beten und die Auferstehung von 
Jesus für wahr halten, zu rech- 
nen. Und Christen sind doch die, die 
andere hartnäckig zu bekehren 
versuchen. Hilfe, nur das nicht!

In der Tat reagieren in der heutigen 
Gesellschaft viele Leute auf Mit
menschen, die sich als religiös be-
zeichnen, befremdet, skeptisch 
oder erstaunt. Negative Klischees 
lösen allerlei Befürchtungen aus. 
Manchmal schwingen aber auch po
sitive Vorstellungen mit, weil  
man bei Gläubigen mehr Empathie 
und soziales Engagement voraus-
setzt als bei anderen.
Nicht selten herrscht gegenüber 
dem Glauben auch gleichgültige To
leranz: Du darfst gern Christin 
oder Christ sein, solange du mich 
damit in Ruhe lässt.

In diesem Dossier spricht «refor-
miert.» mit Leuten auf der Strasse 
über ihre Haltung gegenüber  
religiösen Menschen. Zur Sprache 
kommen auch vier Porträtierte – 
von der gläubigen Kirchgemeinde-
ratspräsidentin bis zum natur
wissenschaftlichen Atheisten. Und 
im Interview erklärt der Theo- 
loge und Sozialphilosoph Michael 
Bongardt, wie er mit anderen  
über Religion spricht, weshalb Re-
ligion einerseits Privatsache ist 
und weshalb sie andererseits den-
noch in die Gesellschaft hinein
wirken soll. Hans Herrmann

Sagt mir jemand, dass 
er an Gott glaubt, ak­
zeptiere ich das, nach­
vollziehen kann ich  
es aber nicht. Früher 
machte das Sinn,  
um das Unerklärliche 
erklären zu können, 
doch heute nicht mehr. 

Ich verstehe nicht, warum der Staat  
die Kirche noch so gewichtet. Mein Bild 
von Gläubigen ist wohl von Stereoty- 
pen geprägt: Menschen, die mit Verweis 
auf die Bibel andere ausschliessen.  
Ist irgendwo ein religiöser Event, halte  
ich mich fern.
Zoe Torres Velert, 19

Glaubt jemand an eine 
höhere Macht, habe  
ich kein Problem damit. 
Schwierig finde ich, 
wenn der Glaube ein 
Regelwerk ist – eine 
Religion. Religionen 
haben nebst Positivem 
leider auch viel  

Schaden angerichtet. Ich habe einen sehr 
frommen Kollegen, der sich nicht reli­
giösen Normen unterwirft. Wir können zu­
sammen über alles reden. Das ist für  
mich das entscheidende Kriterium: wie 
offen eine gläubige Person ist.
Jakob Späth, 22

In der Schweiz kann 
man über alles offen re­
den, auch über den 
Glauben, das schätze 
ich. Ist jemand reli- 
giös, ist mir das egal. 
Das ist jedem seine 
Sache. Religiöse Men­
schen sind mit et- 

was verbunden, das finde ich schön. Auch 
Gottesdienste. Sonntags gibt es nicht  
viel zu tun, da ist die Kirche ein geschütz­
ter Ort, um Ruhe zu geniessen.
Antonio Musci, 35

Religiöse Menschen 
empfinde ich als posi­
tiv, doch selbst  
stiess ich kürzlich auf 
Ablehnung, als ich  
von meinem Glauben 
erzählte. Ich behal- 
te es lieber für mich. 
Im Yoga erlebe ich, 

dass viele an eine grössere Kraft glauben. 
Das ist wichtig, gerade in dieser hefti- 
gen Zeit. Es freut mich, wenn Menschen 
offen sind – egal ob sie «ihn da oben» 
oder andere um Unterstützung bitten.
Susanne C., 64

Einer gläubigen Person 
begegne ich offen.  
Ich sehe darin etwas 
Positives: Der Glau- 
ben ist für sie hilfreich, 
gar eine Lebenshilfe. 
Aber ich selbst bin sehr 
verunsichert. Ich war 
aktives Mitglied der 

Jungen Kirche. Noch immer glaube ich an 
eine höhere Macht, aber nicht mehr an 
den Gott, wie er in der Kirche vermittelt 
wird. Unsere Kirchgemeinde ist sehr 
lebendig, kippt aber leider ins Evangeli­
kale. Für einige mag das gut sein, ich 
finde es beengend. Religiosität soll nicht 
institutionalisiert sein, Glauben ist  
nicht fassbar.
Walter Caflisch, 87

Gläubigen begegne  
ich mit etwas Staunen, 
einfach weil sie sel- 
ten geworden sind. 
Mein erster Impuls ist 
es, mehr erfahren zu 
wollen. Was glaubt die 
Person, wie kam sie 
dazu? Ist jemand tat­

sächlich überzeugt, dass Gott die Welt 
erschuf, habe ich Mühe damit. Doch da ha­
ben Gläubige die unterschiedlichsten 
Ansichten. Es ist schade, dass man heute 
nicht mehr offen sagen kann, religiös  
zu sein. Wenn es guttut, ist das doch kein 
Problem.
Sina Chiavi, 30

Sagt mir jemand, dass 
er an Gott glaubt, 
weise ich ihn nicht ab, 
begegne ihm aber 
zunächst mit Skepsis. 
Religiosität passt  
nicht in mein Weltbild. 
Eigentlich ist Reli- 
gion ein weltoffener 

und sozialer Verhaltenskodex, ein  
Knigge, doch sie hat auch viel Leid ange­
richtet. Mit unserem heutigen Wissen 
finde ich Geschichten wie die Erschaffung 
der Welt in sieben Tagen absurd. 
Daniel Kerner, 49

Ich lebe in Israel, dort 
ist die Mehrheit 
religiös. Gläubigen be­
gegne ich dennoch  
mit Staunen. Wie kann 
man an einen Gott 
glauben? Hilft dir das, 
ist das okay, aber in 
Israel betrachten viele 

ihren Glauben als den wahren, das macht 
mir Mühe. Über den Glauben zu reden,  
ist dort normal. Ich fühle mich manchmal 
schräg, nicht religiös zu sein.
Neta Eshel, 26

Aufgezeichnet: Anouk Holthuizen, Vera Kluser 
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Mit dem Glauben bin ich aufge­
wachsen. Und ich habe nie derart 
daran gezweifelt, dass ich ihn verlo­
ren hätte. In der Schule in Ueten­
dorf und Konolfingen hatte ich bib­
lische Geschichte, ich besuchte die 
Sonntagsschule, meine Mutter half 
bei der Organisation der Familien­
gottesdienste mit, meine Grossmut­
ter war Kirchgemeinderätin.

Hier in Bümpliz kam ich eher 
über die säkulare Schiene zur Kirch­
gemeinde. Diese engagiert sich sehr 
stark im sozialen Bereich und bietet 
auch sonst viel Raum für Dinge, die 
im Alltag der Menschen wenig Platz 
haben. Man kann einfach hingehen 
und wird akzeptiert und ernst ge­
nommen, wie man gerade ist. Das 
finde ich sehr wichtig, dafür woll­
te ich mich engagieren.

Glauben und denken
In einer Religion ist mir wichtig, 
dass man nicht nur glauben, son­
dern auch denken darf. Das unter­
stützt mich bei der Auseinanderset­
zung mit existenziellen Fragen. Geht 
es zum Beispiel um Entscheidun­
gen über Leben und Tod, bin ich 
ambivalent. Jeder soll selbst über den 
eigenen Körper bestimmen dürfen, 
aber ich selbst möchte für mich ge­
wisse Entscheidungen in die Hand 
Gottes legen können.

Da viele Menschen in der Stadt 
heute keinen Bezug mehr zu Religi­
on haben, werde ich oft auf meinen 
Glauben und mein Engagement in 
der Kirche angesprochen, dies mit 
einer Mischung aus Verwunderung, 
kritischem Nachfragen, aber auch 
Interesse. Einige finden Religion un­
nötig, wenn nicht gar schädlich. An­
dere sind daran interessiert, ihr ei­

genes Wertesystem an dem meinen 
zu spiegeln.

In Bümpliz kommt man im All­
tag oft mit anderen Religionen in 
Berührung. Das ist sehr bereichernd. 
Dass Religion auch Schattenseiten 
haben kann, sehe ich natürlich auch. 
Etwa, wenn Jugendliche durch reli­
giöse Zwänge in ihrer persönlichen 
Entwicklung eingeschränkt wer­
den – was auch im Christentum vor­
kommen kann.

Da ich als Präsidentin des Kirch­
gemeinderats viel kirchlich unter­
wegs bin, verzichte ich derzeit am 
Sonntag meist auf den Gottesdienst, 
damit wir als Familie zusammen 
essen können.

Vertrauen als Essenz
Eine Essenz in meinem Glauben ist 
für mich das Vertrauen. Sehr pas­
send finde ich dazu, was sinnge­
mäss im Hebräerbrief steht: Glau­
ben ist die Zuversicht auf das, was 
man hofft, und das Vertrauen auf 
das, was man nicht sieht. Ebenfalls 
sehr wichtig finde ich die Verge­
bung: dass man wieder zusammen­
findet, um weiterzukommen.

Ich glaube, weil ich die Freude 
an der Schöpfung, die Lebensener­
gie, die Kreativität von uns Men­
schen als etwas Göttliches empfin­
de. Das Vertrauen auf das Gute hilft 
mir enorm. Dieses Gute ist für mich 
Gott – andere nennen es vielleicht 
Schwarmintelligenz.

Und das Beten schliesslich ver­
hilft mir oft zu mehr Gelassenheit. 
Ich merke, dass ich mich nicht so 
wichtig nehmen muss. Dass ich nicht 
alles selbst entscheiden muss, son­
dern es auch in Gottes Hände legen 
kann. Aufgezeichnet: Marius Schären

«Ich glaube, 
weil ich  
die Freude 
an der 

Schöpfung, die Le­
bensenergie, die 
Kreativität von uns 
Menschen als 
etwas Göttliches 
empfinde.»

Woran ich glaube? Das ist eine 
schwierige Frage. Meiner Meinung 
nach kann niemand beweisen, dass 
es ein transzendentes Wesen gibt – 
widerlegen kann es aber auch kei­
ner. Das heisst, dass es einen Gott 
geben kann oder auch nicht. Per­
sönlich muss ich darauf keine Ant­
wort finden. Aus demselben Grund 
masse ich mir nicht an, irgendeinen 
Glauben zu kritisieren.

Ob jemand reformiert ist, musli­
misch, buddhistisch oder ans Uni­
versum glaubt, spielt für mich keine 
grosse Rolle. Ich stelle mir verschie­
dene Arten von Glauben als verschie­
dene Sprachen vor, um das Gleiche 
zu sagen: Man glaubt an etwas Grös­
seres, das nicht bewiesen werden 
kann. Die Unterschiede zeigen sich 
dann in der Auslegung der jeweili­
gen Religion oder darin, wie Men­
schen sie praktizieren.

Die Kirche ist einfach da 
Mit drei Brüdern bin ich in einer 
Bauernfamilie aufgewachsen. Ich 
hatte als Kind und Jugendliche kei­
ne grossen Berührungspunkte mit 
der Kirche. Vor der Konfirmation 
habe ich mir zum ersten Mal über­
legt, was ich für eine Haltung zur 
Kirche und zum Glauben habe.

Ich bin getauft worden, mein Um­
feld gab mir christliche Werte mit, 
und ich habe die kirchliche Unter­
weisung besucht. Daher gehörte die 
reformierte Kirche einfach zur Kul­
tur, in der ich aufgewachsen bin. 
Aber ich habe keine starken Gefüh­
le, wenn ich an die Kirche denke. 
Sie ist einfach da. Ich bin keine prak­
tizierende Christin, aber ich unter­

stütze das Engagement der Kirche 
für soziale Hilfsangebote. In mei­
ner Gemeinde ist die Kirche zum 
Beispiel ein Teil des Begegnungs­
zentrums. Deshalb bleibe ich Mit­
glied der Kirche und zahle auch wei­
terhin meine Kirchensteuern.

Unterschiede akzeptieren
An der Uni Freiburg studiere ich 
Wirtschaftsinformatik. In meinem 
Freundeskreis ist Religion kein gros­
ses Thema. Wir reden selten darü­
ber. Aber wenn, dann ist es klar, dass 
unterschiedliche Haltungen voll­
kommen normal sind. Ich habe ka­
tholische, muslimische und ortho­
doxe Kolleginnen und Kollegen, 
Leute in meinem Umfeld, die gläu­
big oder die nicht gläubig sind. Ich 
habe auch eine Bekannte, die Theo­
logie studiert. Sie hat mir ein paar 
interessante Sachen vom Studium 
erzählt. Zum Beispiel werden auch 
Fragen zur gleichgeschlechtlichen 
Liebe thematisiert.

Ich versuche, in meinem Leben 
zufrieden zu sein mit dem, was ich 
kann und habe. Damit meine ich 
nicht, dass ich mein Leben nicht ge­
stalte. Aber ich finde es erstrebens­
wert, damit Frieden zu finden, was 
man hat, und dafür dankbar zu sein. 
Mir ist bewusst, dass sich das in  
einem privilegierten Land wie der 
Schweiz einfacher sagen lässt als an 
anderen Orten auf der Welt. Ich den­
ke, der Wohlstand in der Schweiz 
beeinflusst auch den Stellenwert 
der Kirche. Weil bei uns viel Stabi­
lität herrscht, suchen wir weniger 
Halt im Glauben.
Aufgezeichnet: Mirjam Messerli

«Es kann 
einen Gott 
geben  
oder eben 

auch nicht. Ich 
persönlich muss 
darauf keine 
Antwort finden.»

Vor zwanzig Jahren machte ich eine 
Erfahrung, die mein Leben verän­
derte. Damals musste ich mich Um­
brüchen in meinem Leben stellen. 
Im Beruf war ich geradezu verbis­
sen und setzte alles daran, im Jour­
nalismus Karriere zu machen. Doch 
spirituell war ich auf der Suche. Zag­
haft fing ich an zu beten. Ich dachte: 
«Vielleicht hilft mir ja der Herrgott 
im Himmel.»

Und dann hatte ich dieses Erleb­
nis – eine Form von Vision, in der 
ich Jesus Christus erlebte. Seit die­
sem Tag war mein Leben auf den 
Kopf gestellt. Ich führe jetzt ein Le­
ben in Beziehung zu Gott. Jesus 
Christus ist für mich seitdem mehr 
als die Hauptfigur einer Geschichte 
im Religionsunterricht.

Ablehnung im Beruf
Ich war so überwältigt von diesem 
spirituellen Erlebnis, dass ich mein 
Umfeld von einem Leben mit Jesus 
Christus überzeugen wollte. Ich lud  
Bekannte zu Anlässen meiner Frei­
kirche ein. Bis ich dann von einigen 
die Rückmeldung bekam: «Hey, das 
ist mir too much.» Für einige ist es 
geradezu exotisch, wenn man so ei­
nen «change» im Leben macht wie 
ich. Es waren Gerüchte in Umlauf 
wie: «Mit dem Wüthrich kann man 
kein Bier mehr trinken.» Was na­
türlich nicht stimmte.

Mein Engagement in der Freikir­
che stiess auch jemandem im Vor­
stand des Lokalradios, für das ich 
damals arbeitete, sauer auf. Man 
wollte mich daraufhin loswerden, 
weil ich angeblich in einer «Sekte» 
war. Für mich war das eine brutale 
Erfahrung, hatte ich doch längst al­
le Verantwortung für religiöse In­
halte an meine Stellvertreterin dele­

giert. Mit einer solchen Ablehnung 
zurechtzukommen, war für mich 
wirklich hart. Dennoch konnte ich 
viel daraus lernen und charakter­
lich reifen. Heute habe ich klarere 
Verhältnisse in meinem Job bei ei­
nem christlichen Medienwerk.

Wenn sich im Fussballclub nach 
einem Match ein Gespräch über den 
Glauben ergibt, gebe ich übrigens 
gern Auskunft. Manche Menschen 
suchen zu mir nicht mehr die glei­
che Nähe wie einst, andere kontak­
tieren mich bei bestimmten Themen 
explizit. Etwa ein Freund, der eine 
Scheidung durchmachte.

Ein Brückenbauer
Meine Frau und ich engagieren uns 
derzeit für die Familie unseres As­
sistenztrainers im Fussballclub. Mit 
51 Jahren ist dieser plötzlich ver­
storben. Ein schwerer Schlag für 
Frau und Kinder. Zur Unterstützung 
bringen wir Essen vorbei oder un­
ternehmen etwas mit den Kindern. 
In der Bibel heisst es: «Schaut zu 
den Witwen und Waisen.» Das ist für 
mich gelebtes Christsein. Eine Spra­
che, die für sich spricht.

Ich bin Brückenbauer, aktiv in 
der Freikirche und Mitglied der re­
formierten Landeskirche. Und ak­
tuell hat man mich als Kommuni­
kationschef des Führungsorgans 
im Verwaltungskreis Emmental an­
gefragt. «Ihr wisst, dass ich Christ 
bin?», fragte ich. Niemand legte mir 
das nachteilig aus. Es hiess: «Das 
wissen wir schon.» Manche Men­
schen werten es nicht negativ, wenn 
man sich offen zum Christsein be­
kennt. Vielmehr wird sogar noch 
mehr von mir erwartet. Diesen An­
spruch muss ich dann drosseln.
Aufgezeichnet: Constanze Broelemann

«Ich lud 
Bekannte 
zu Anlässen 
meiner 

Freikirche ein. Bis 
ich dann von 
einigen die Rück­
meldung bekam: 
Hey, das ist mir too 
much.» 
Florian Wüthrich, 39, Redaktionsleiter Livenet.ch und Jesus.ch

Meine Eltern waren sehr religiös. 
Deshalb wurde ich auf den Namen 
Beda getauft. Wie der einstige Fürst­
abt Beda Angehrn, der im Kloster 
St. Gallen amtete – meine Mutter 
war St. Gallerin –, oder der angel­
sächsische Heilige Beda Venerabi­
lis. Geboren bin ich im Wallis, wo 
ich kurz nach der Geburt in der Vis­
per Kirche auf den Altar gelegt wur­
de und meine Eltern das Gelübde 
ablegten, dass ich Pfarrer würde.

Da zeigt sich, dass Religion eine 
Frage der Geografie ist: Wer im Na­
hen Osten zur Welt kommt, hat das 
Pech, entweder Muslim oder Jude 
zu werden, in Indien Hindu, und 
hierzulande wird man – oder wur­
de man zumindest zu meiner Zeit – 
halt Christ. Religion ist immer ein 
Pech. Nur wenige haben das Glück, 
ohne religiösen Glauben aufzuwach­
sen. Und wer es nicht schafft, sich 
davon zu lösen, leidet zeitlebens da­
runter. Ich konnte mich davon be­
freien, und mein Leben ist seither 
viel schöner geworden. Ich bin so­
zusagen glücklich ungläubig.

Distanz zu den Frommen
Als Kind war ich, auch abgesehen 
von meinen Eltern, umgeben von 
sehr religiösen Menschen: Mein Göt­
ti war Kapuzinermönch und meine 
Gotte Äbtissin im Kloster Ilanz. Ich 
hatte sie gern. Aber wenn ich heute 
gläubige Menschen vor mir habe, 
empfinde ich eine Art Mitleid. Ich 
sehe, wie sie festgefahren sind in ih­
rem Lebensmodell, und spüre die 
Enge, in der sie sich befinden. So­

lange sie nicht versuchen, mich zu 
überzeugen, dass ihr Glaube auch 
der meine sein sollte, habe ich kein 
Problem. Wenn sie aber behaupten, 
sie seien die besseren Menschen, weil 
sie an Gott glauben, dann distanzie­
re ich mich.

Angst vor der Hölle
Als junger Mann hatte ich Angst, 
in die Hölle zu kommen, wenn ich 
einen Fehler gemacht hatte. Ich litt 
unter den Verboten und unter der 
Drohung, dass Gott alle Menschen 
zu jeder Zeit und überall sieht und je­
de Sünde bestraft. Das ist doch per­
vers und total lebensfeindlich. Mir 
ist es absolut unverständlich, wenn 
sich Leute nicht von diesem lieblo­
sen interstellaren Herrschertypen 
befreien können oder wollen. Ich 
kann Menschen, die demonstrativ 
fromm sind, oftmals einfach nicht 
ernst nehmen.

Tatsächlich hat Religion heute 
für mich keinerlei Bedeutung mehr. 
Um individuell und als Gesellschaft 
ein gutes Leben zu leben, braucht 
es meiner Meinung nach die Wis­
senschaft und die Philosophie. Die­
se müssen zusammenspannen, sich 
gegenseitig Fragen stellen und auch 
infrage stellen.

Zusätzlich braucht es die Kunst, 
die eine Metaebene schafft, die man 
auch als Spiritualität bezeichnen 
könnte. Nur wenn diese drei Diszi­
plinen zusammenwirken, finden wir 
Antworten auf unsere Fragen nach 
dem Sinn des Lebens.
Aufgezeichnet: Katharina Kilchenmann

«Ich litt 
unter den 
Verboten 
und unter 

der Drohung, dass 
Gott jede Sünde 
bestraft.»
Beda Stadler, 72, Arzt, Immunologe

Miriam Albisetti, 54, Präsidentin Kirchgemeinde Bümpliz

Fabienne von Niederhäusern, 28, studiert Wirtschaftsinformatik in Freiburg
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Welche Wahl haben Sie getroffen?
Mit Blick auf die Frage der Verkün­
digung und die Verantwortung, die 
es als Christ zu übernehmen gilt, ist 
für mich ein alter Kirchenvatersatz 
eine wichtige Richtschnur: «Rede 
nie ungefragt von deinem Glauben, 
aber lebe so, dass du nach deinem 
Glauben gefragt wirst.» Ich denke, 
das ist der menschlichste und frei­
heitsoffenste Weg, andere Menschen 
von etwas zu überzeugen. Wenn ich 
mit anderen Menschen gut umgehe 
und sie etwas von meiner Spiritua­
lität wissen wollen, erzähle ich ih­
nen davon. Wenn sie nichts hören 
wollen, ist es auch gut.

Wenn das Christentum aus dem 
Privaten in den politischen Diskurs 
zurückkehrt, dann von rechts:  
Meloni in Italien, Bolsonaro in Bra­
silien, Trump in den USA. Warum?
Ich beobachte die Entwicklung mit 
einigem Schrecken. Religion hat im­
mer das Potenzial, Menschen zu ra­
dikalisieren. Es gibt aber auch Ge­
genbeispiele. Die Befreiungstheolo­
gie spielt in Südamerika im Kampf 
gegen Armut und Ausbeutung eine 
wichtige Rolle. In diesen Ländern 
hat der Schulterschluss zwischen 
Staatsmacht und Kirche über Jahr­
hunderte gehalten. Dass die Men­
schen die Kraft für den Widerstand 
dagegen ausgerechnet in der Bibel 
und in der Theologie fanden, halte 
ich schon für sehr beachtlich.

Gibt es ein Mittel gegen das Unbe­
hagen, das Religion auslösen kann?
Wenn Menschen mir von ihren Vor­
behalten gegenüber der Religion er­
zählen, nehme ich sie ernst. Mich 
interessiert, welche negativen Er­
fahrungen sie gemacht haben, wel­

Wenn Sie auf einer Gartenparty 
sagen, Sie seien religiös: Lassen da 
die Leute vor Schreck ihr Glas  
fallen? Oder zucken sie zusammen?
Michael Bongardt: Ich mache schon 
die Erfahrung, dass viele Menschen 
skeptisch reagieren, wenn ich mich 
positiv zum Christentum äussere. 
Sie fragen sich, wie man sich noch 
ernsthaft damit beschäftigen kann.

Und wie reagieren Sie? 
Wenn das Desinteresse meines Ge­
genübers nicht überwiegt und es zu 
einem Gespräch kommt, versuche 
ich herauszufinden, welche Beweg­
gründe mein Gesprächspartner für 
seine Religionskritik hat. Viele mei­
ner Studierenden halten Religiosi­
tät für etwas irrwitzig Irrationales. 
Darauf kann ich philosophisch re­
agieren und das Verhältnis von Ra­
tionalität und Subjektivität bei je­
der Weltanschauung erklären.
 
Wie sind die Reaktionen im Kol­
legium an der philosophischen 
Fakultät? Sie sind ja auch Theologe.
An der Universität bin ich in einer 
besonderen Situation, weil ich kein 
Theologieprofessor mehr bin. Nach 
meinem Ausscheiden aus dem Pries­
terdienst wurde ich von meinem 
theologischen Lehrstuhl entfernt. 
Seitdem fühle ich mich als Philoso­
phieprofessor sehr wohl.

Konnten Sie den Theologen wirk­
lich einfach abstreifen?
Ich weiss Philosophie und Theolo­
gie zu trennen. Es handelt sich hier­
bei um unterschiedliche Arten des 
Fragens. Mein Theologesein werde 
ich aber natürlich nicht los. Zuwei­
len begegne ich dem Verdacht, ein 
Theologe könne grundsätzlich kei­
ne Philosophie treiben.

Verteidigen Sie die Religion in Dis­
kussionen manchmal? 
Als Apologet der Religion sehe ich 
mich nicht. Wer auf Angriff mit Ver­
teidigung reagiert, begibt sich in 
ein Pingpong-Spiel der Argumente. 
Das langweilt mich. Ein Dialog ist 
nur möglich, wenn ich die Kritik 
ernst nehme. Oftmals teile ich sie ja. 
Dann etwa, wenn es um die Macht­
frage oder Missbrauch in der katho­
lischen Kirche geht. Allerdings plä­
diere ich mit Nachdruck dafür, dass 
reflektierte und ernsthafte religiöse 

che Bilder sie im Kopf haben. Und 
vielleicht mögen sie mir danach zu­
hören, wenn ich davon erzähle, wa­
rum mir der Glaube wichtig ist. Die­
ses offene Gespräch erachte ich als 
entscheidend. Religion kann übri­
gens auch ganz ohne negative Vor­
urteile furchteinflössend sein.

Inwiefern?
Die Angst vor der Religion lässt sich 
als Furcht davor verstehen, dass Re­
ligion etwas ist, aufgrund dessen 
ich mein Leben radikal verändern 
müsste, wenn ich mich wirklich da­
rauf einlassen würde.

Das ist quasi eine innere Wendung 
der Angst vor der Religion?
Genau. Heute engagieren wir uns ja 
lieber in zeitlich beschränkten Pro­
jekten. Sich ganz auf den Glauben 
einzulassen, fordert eine offenbar 
unzeitgemässe Verbindlichkeit.

Vielen Menschen macht Religion 
längst keine Angst mehr, sie ist ihnen 
schlicht egal.
Und diese Gleichgültigkeit ist aus 
anthropologischer Sicht ein Ver­
lust. Martin Luther schrieb: «Wor­
an du dein Herz hängst und worauf 
du dich verlässt, das ist eigentlich 
dein Gott.» Die zunehmende Gleich­
gültigkeit gegenüber der Religion 
führt dazu, dass Menschen sich die 
Frage, woran sie ihr Herz hängen, 
was ihnen wirklich wichtig ist, nie 
mehr ernsthaft stellen. Ich beob­
achte, dass die Zahl der Menschen, 
die sich fragen, woran sie sich bin­
den wollen, wer sie wirklich sind, 
kleiner wird. Das heisst nicht, dass 
sie sich nicht binden – sondern dass 
ihnen nie klar wird, dass und wor­
an sie sich binden. Das bleibt nicht 
ohne Folgen.

Die Frage, woran das Herz hängt, 
ist religiös, ohne dass sie nach der 
Religion fragt? 
Ja. Ich glaube, wenn wir so ins Ge­
spräch kommen können, dass wir 
die Frage, worum es uns im Leben 
letztlich geht, ernsthaft beantwor­
ten, ist das erreicht, was ein Mensch 
überhaupt erreichen kann. Und die 
Möglichkeiten, die sich eröffnen, 
wenn wir dabei auch die christliche 
Tradition ins Spiel bringen, sollten 
wir nicht unterschätzen.
Interview: Felix Reich, Nadja Ehrbar

Anschauungen von Menschen nicht 
nur zu tolerieren, sondern auch an­
zuerkennen sind.

Somit verstehen Sie sich also als 
Apologet der Religionsfreiheit?
Unbedingt. Nicht nur der Freiheit 
von Religion, sondern auch der Frei­
heit zur Religion. Wie es für Areli­
giosität und Atheismus gute Grün­
de gibt, gibt es das auch für religiöse 
Überzeugungen. Religiös zu sein, 
ist folglich legitim. Dafür trete ich 
entschieden ein. Damit werde ich 
freilich zum Kritiker all jener Reli­
gionen und Gläubigen, die anderen 
Glaubensüberzeugungen die Legi­
timität absprechen, weil sie nur den 
eigenen Glauben für wahr halten.

In einer säkularisierten Gesell­
schaft ist Religion Privatsache. Ist 
das gut so?
Die biblischen Religionen sehen die 
persönliche Beziehung zu Gott als 
Kern der Religiosität. Insofern ist sie 
eine sehr private, geradezu intime 
Angelegenheit.  

Dennoch haben viele Christen  
den Anspruch, aufgrund ihrer Glau­
bensüberzeugung auf die Gesell­
schaft einzuwirken, um sie zum Gu­
ten zu verändern. Gerade die 
Landeskirchen begründen ihr sozi­
alpolitisches Engagement damit. 
Diese Haltung, welche die Kirchen 
heute vertreten, würde ich natür­
lich unterstützen. Allerdings ist sie 
nicht selbstverständlich. Lange Zeit 
hat sich die Kirche vor allem für das 
Seelenheil ihrer Gläubigen verant­
wortlich gefühlt. Heute hat in den 
westlichen Kirchen die Vorstellung, 
dass Glaubensgemeinschaften ge­
sellschaftsverändernd wirken sol­
len, eine grosse Bedeutung. 

Und welche Haltung ist aufgrund 
der biblischen Texte legitim?
Die Frage ist kaum zu beantworten. 
In der Zeit, in der die biblischen Tex­
te entstanden, gab es keine Staaten, 
wie wir sie heute kennen. Zudem 
ist einerseits das Jesuswort überlie­
fert: «So gebt dem Kaiser, was des 
Kaisers ist, und Gott, was Gottes ist» 
(Mt 22,21). Andererseits schreibt 
Apostel Paulus: «Es gibt keine staat­
liche Gewalt, die nicht von Gott ge­
geben wäre» (Röm 13,1). Sie können 
es sich aussuchen.

«Die Gleichgültigkeit  
ist das grössere 
Problem als die Angst 
vor der Religion.  

Sie ist aus anthropologischer 
Perspektive ein Verlust.»

Michael Bongardt, 63

An der Universität Siegen ist Michael 
Bongardt Professor für Philosophie 
bzw. Anthropologie, Kultur- und Sozial-
philosophie. Er studierte katholische 
Theologie in Bonn und München, 1985 
wurde er zum Priester geweiht. An  
der Freien Universität Berlin war er Pro
fessor für Systematische Theologie. 
2003 legte er sein Priesteramt nieder 
und lehrte in Berlin Religionsphi
losophie und Vergleichende Ethik.

Der Philosoph und Theologe Michael Bongardt kann Religionskritik oft gut nachvollziehen. Tatsäch­
lich verfüge die Religion über das Potenzial, Menschen zu radikalisieren. Er warnt aber, dass mit der 
Religion auch die Frage nach dem, was im Leben wirklich zählt, zu verschwinden droht.

Michael Bongardt, 63, Philosophieprofessor
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 Kindermund 

Jüngster Tag 
oder auf 
Atombomben 
reiten
Von Tim Krohn

Als ich gestern den lauen Herbst-
nachmittag nutzte, um im Gar- 
ten zu arbeiten, setzte sich Bigna 
neben mich. «Jon sagt, es gibt 
Weltkrieg», sagte sie. «Das mag 
stimmen», murmelte ich, «viel-
leicht sind wir auch schon mitten-
drin.» Ich versuchte gerade,  
eine Zahlenkolonne zusammen
zuzählen. «Hat denn schon ei- 
ne Atombombe geknallt? Jon sagt, 
jetzt ist noch Aufwärmen,  
Weltkrieg ist erst, wenn die Bom-
be knallt. Hast du Angst vor  
dem Weltkrieg?»

Ich schob das Blatt beiseite. «Ich? 
Na ja, mehr Sorge als Angst.  
Wir haben es hier ja sehr gut, das 
wird auch so bleiben. Vielleicht 
fällt mal der Strom aus, und das Öl 
geht aus. Vielleicht verdienen  
wir irgendwann nichts mehr. Aber 
dass eine Bombe uns tötet oder 
verseucht, ist eher unwahrschein-
lich.» «Und was sorgt dich dann?» 
Bigna schielte auf mein Blatt. «Der 
Zustand der Welt. Als Jugendli-
cher habe ich in der Schule gelernt, 
dass wir noch zwanzig Jahre zu  
leben haben. Dann sind die Roh-
stoffe aufgebraucht und der Wald 
verseucht, es gibt Hunger und 
Krieg, die Menschheit stirbt aus. 
So ist es nicht gekommen, und  
ich habe mich schon gefreut, dass 
die Wissenschaft unrecht hatte. 
Und jetzt stehen wir doch an die-
sem Punkt.»

«Immerhin bist du jetzt alt», trös-
tete mich Bigna. «Ja, aber du  
nicht. Um dich und andere Kinder  
sorge ich mich. Auch wenn kei- 
ne Atombombe fällt, ist letzthin 
so vieles kaputtgegangen! Und  
das ist erst der Anfang. Die Leute 
lesen keine Bücher mehr, gehen 
nicht mehr ins Theater, informie-
ren sich nur noch im Internet und 
werden immer dümmer. Es gab 
mal Hoffnung, dass die Mensch-
heit aus der Geschichte lernt,  
das hätte sie von den Tieren unter-
schieden. Aber die Lehre wäre 
nicht so süss wie eine süsse Lüge.»
 
Meine Predigt langweilte Bigna, 
sie zog mir das Blatt weg und las: 
«Kosten einer Töpferwerkstatt». 
«Ich überlege nur, was ich tun soll, 
wenn ich nicht mehr schreibe.» 
«Aber das ist die allerbeste Idee 
überhaupt», rief sie, «töpfern tut 
man doch mit Matsch, oder?  
Und Matsch gibt es ja mehr als ge-
nug, wenn Putin erst alles in 
Klump und Asche gehauen hat! 
Der liebe Gott hat auch so an
gefangen.» 

Der in Graubünden lebende Autor Tim Krohn 
schreibt in seiner Kolumne allmonatlich  
über die Welt des Landmädchens Bigna. 
Illustration: Rahel Nicole Eisenring

Lebensfragen. Drei Fachleute beantworten 
Ihre Fragen zu Glauben und Theologie so-
wie zu Problemen in Partnerschaft,  
Familie und anderen Lebensbereichen:  
Anne-Marie Müller (Seelsorge),  
Margareta Hofmann (Partnerschaft und Se-
xualität) und Ralph Kunz (Theologie).  
Senden Sie Ihre Fragen an «reformiert.», 
Lebensfragen, Postfach, 8022 Zürich.  
Oder an  lebensfragen@reformiert.info 

 Lebensfragen 

Meine Partnerin läuft in Gesprächen 
oft davon. Das passiert, wenn sie 
mir von einem Problem erzählt und 
ich sie dann berate. Der Streit  
beginnt in dem Moment, in dem sie 
behauptet, ich würde sie nicht  
verstehen. Aus meiner Sicht denke 
ich aber mit und mache gute Lö­
sungsvorschläge. Diese Szenen kom­
men in letzter Zeit immer häu- 
figer vor, und ich weiss nicht weiter. 
Was läuft hier falsch? 

gegenseitige Zuwendung Zeit. Hier 
hilft eine aktive Planung für Zeit 
zu zweit. Und das sind die Stichwor
te zum Schluss: Zeit für Gesprä- 
che finden. Zuhören und Fragen 
stellen. Und nur wenn gewünscht 
Lösungsvorschläge machen. 

Gespräche, in denen sich keiner 
verstanden fühlt, neigen zu  
Eskalationen. In Ihrem Beispiel 
versuchen beide Partner mit 
Nachdruck, ihre jeweilige Positi-
on darzulegen. Beruflich funk
tionieren wir mehrheitlich auf der 
kognitiven Ebene. Je besser und 
schneller Probleme analysiert und 
gelöst werden, desto erfolgrei- 
cher ist die Karriere. Die Frage ist 
also, warum das in einer Bezie-
hung manchmal nicht zu funktio-
nieren scheint. 

Als Paartherapeutin sehe ich zwei 
Ansätze. Individuell gesehen  
haben wir Menschen die Fähigkeit, 
unser Leben selbstwirksam zu  
gestalten. Die Lösungen liegen in 
uns selber, sind aber manchmal 
noch nicht fassbar. Hilfreich sind 
gute Gespräche, in denen wir  
zu mehr Klarheit gelangen. Unter-
stützt durch Fragen des Gegen-
übers können wir neue Sichtwei-

sen und Ansätze entwickeln.  
Oder auch Situationen umbewer-
ten. In dem Sinn, dass alles halb  
so schlimm oder nicht mehr als re-
levant eingestuft wird. Wer  
dann zusätzlich einen Ratschlag 
wünscht, wird das aktiv äussern. 

Hilfreich ist die Unterscheidung 
zwischen rationaler Kommuni
kation und emotionaler Kommu-
nikation. Beginnt Ihre Partnerin 
also mit den Worten: «Ich ma- 
che mir Sorgen wegen der steigen
den Kosten», dann kümmern  
Sie sich als rationaler Zuhörer so-
fort ums Thema «steigende Kos-
ten». Als Zuhörer auf der emotio-
nalen Ebene gehen Sie zuerst  
auf die geäusserten Sorgen ein: 
«Was genau meinst du damit?» 
Wenn es um partnerschaftliche 
Kommunikation geht, ist es von 
Vorteil, beide Ebenen miteinzube-
ziehen. Darin liegt die Stärke  
eines Paares. Allerdings braucht 

Warum läuft 
sie davon, 
wenn ich eine 
Lösung habe?

Margareta Hofmann,   
Paarberatung & Media­
tion im Kanton Zürich

te: Vater, Ehepartner, Pfarrer und 
Mönch», verstand sich als Lehrer 
im Dienst von Frieden und Versöh­
nung. «Der Eremit ist kostbar für 
die Gesellschaft, denn er weist auf 
die grössere Gemeinschaft hin.»

Seinen Weg von der bürgerlichen 
Existenz im Pfarrhaus in die Ein­
siedelei verstand Boesch als Auf­
erstehung: «Ich auferstand in die 
Freiheit und Unverfügbarkeit des 
theophilen Menschen.» 

Eine prägende Figur war Franz 
von Assisi, der Boesch in Träumen 
und Visionen erschien. Er bestärk­
te ihn beim Ausbruch zu sich selbst.

Am Rand des neuen Tages
Das Pathos, mit dem Boesch seine 
Spiritualität beschreibt, die oft be­
deutungsschwangere Sprache mö­
gen irritieren. Doch hat der Grenz­
gänger zwischen den Konfessionen 
Kunstwerke geschaffen, die viele 
Menschen berühren. Und seine Skep­
sis gegenüber der Verfasstheit der 
Religion, die Sehnsucht nach Gottes­
erfahrung machen sein Erbe hoch­
aktuell. Zudem gab er den Refor­
mierten die Ikone zurück, indem er 
den Blick nicht verstellte, sondern 
mit Aussparungen arbeitete und die 
Sicht weitete auf die Schöpfung. Das 
natürliche Material machte er trans­
parent für die Kunst.

Ohnehin ist die Transparenz ein 
Schlüsselwort: Den Mönch verglich 
Boesch mit dem Mond. «Er macht 
das Licht der Sonne in der Nacht der 
Menschen transparent.» Seine liebs­
te Zeit war die Dämmerung. Über­
zeugt von der Hoffnung, dass ein 
neuer Tag anbricht. Felix Reich

Samuel Jakob (Hg.): Präsenz im Heute  
Gottes. Impulse für eine Spiritualität auf den 
Spuren von Josua Boesch. TVZ, 2022

Der Auferstandene ist Luft: Ikone von Josua Boesch.� Foto: Förderverein Josua Boesch

Durch das Feuer gehen 
zu sich selbst
Spiritualität  Vor 100 Jahren wurde Josua Boesch geboren. Ausstellungen, Bü
cher und Veranstaltungen erinnern an den Pfarrer und Goldschmied, der 
Brücken abbrach, um in der Einsamkeit mit der Kunst Brücken zu bauen.

Seine Ikonen gingen durch das Feu­
er. Erst dort zeigte sich, wie die ver­
wendeten Metalle reagieren wür­
den und welche Färbung diese den 
skizzierten Figuren verliehen. Oft 
verwendete Josua Boesch auch Ge­
genstände als Träger seiner Kunst: 
Steine, mit Flechten bewachsene 
Ziegel, Holzstücke. Absichtslos woll­
te er herausarbeiten, was in der Ma­
terie steckte. Dabei wurde ihm das 
Objekt zum Subjekt. Zum Gegen­
über. Manchmal sprach er mit sei­
nem Kunstwerk, nachdem es sich 
im Feuer gewandelt hatte.

Am 15. November 1922 kam Jo­
sua Boesch in Niederweningen zur 
Welt. Nach einer Lehre als Gold­
schmied studierte er Theologie. Oft 
haderte er mit dem Pfarrberuf. Er 

fühlte sich als «Schalterbeamter, der 
über Gott alle Auskünfte zu geben 
weiss» und tauge deshalb nicht als 
Theologe. Er wollte nur das sein, 
was er in Wahrheit war: «ein in Gott 
Verliebter», wie er in einem Brief 
bekannte. Er sei weder heterophil 
noch homophil, sondern theophil.

Die Narben bleiben
Durch das Feuer gingen nicht nur 
seine Ikonen. Auch Boesch musste 
Krisen überstehen. Spät gestand er 
sich seine homosexuelle Neigung 
ein. Der Hunger nach Stille und Ein­
samkeit wurde so vom «Verhäng­
nis zur Untauglichkeit der Partner­
schaft zur Gabe an die Menschen». 

Manches verbrannte freilich im 
Feuer der Wandlung. So litt seine 

Frau existenziell an der Scheidung, 
wie die Tochter Verena Frei-Boesch 
in ihrem liebevoll schonungslosen 
Aufsatz schreibt, der im Band er­
schienen ist, den der Förderverein 
Josua Boesch zum 100. Geburtstag 
des Künstlers veröffentlicht hat.

Während Boesch 1979 in ein Klos­
ter in der Toskana und später ganz 
in die Einsiedelei ging und dort die 
Versöhnung zwischen Himmel und 
Erde, Kain und Abel, männlich und 
weiblich, Jesus und Judas zum The­
ma seiner Kunst machte, gelang es 

ihm und seiner Frau auch am Grab 
des gemeinsamen Sohnes nicht, Frie­
den zu schliessen. Es war der Preis 
für die radikale Ich-Werdung. «Mein 
Urgestein ist Eremit, ein in die Ge­
sellschaft nicht einfügbarer Stein», 
schrieb Boesch im Tagebuch, das er 
1995 veröffentlichte. 

Ausbruch zu sich selbst
Allerdings blieb Boesch gerade als 
Eremit auf die Gemeinschaft bezo­
gen. Er, der leer werden wollte von 
allem, was seine «Identität ausmach­

Tagung am Geburtstag

Ein Symposium setzt sich mit der Mys­
tik von Josua Boesch auseinander.  
Seine Kunstwerke, Briefe, Bibelübertra­
gungen und Gedichte sollen helfen, 
«eine in die Zukunft gerichtete Spiritu­
alität» zu entwickeln, die auch die  
Gemeindearbeit neu beleben kann. Im­
pulse kommen von reformierten,  
katholischen und orthodoxen Theolo­
ginnen und Theologen. Ergänzt  
werden die Vorträge und Dialoge durch 
meditative Betrachtungen ausge­
wählter Ikonen von Josua Boesch. 

Dämmert der Morgen einer neuen Welt? 
Symposium zur Mystik von Josua Boesch. 
15. November, ab 9.30 Uhr, Kloster Kappel. 
Anmeldung: www.klosterkappel.ch

«Endlich durfte 
ich sein, was ich 
war: ein in  
Gott Verliebter»

Josua Boesch (1922–2012) 
Theologe, Künstler, Eremit
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Bitte packen Sie ALLE aufgelisteten Produkte in die Päckli! Nur so kommen  
die Päckli ohne Probleme durch den Zoll und können einfach und gerecht verteilt 
werden.
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Barocke 
Opulenz und 
blanke Not

 Tipps 

Maria Claudia Schneebeli �  Foto: zvg

Ausstellung

Sammelband

Das Alte Testament 
fantasievoll nachgedichtet
Pedro Lenz erdichtet sich Salomo, 
Romana Ganzoni erfindet Michal, 
Yusuf Yesilöz stellt sich Hanna vor. 
Neben Schriftstellern nähern sich 
Theologinnen den Figuren aus dem 
Alten Testament. Und gerade in der 
Verfremdung zeigt sich, wie gehalt­
voll diese Geschichten sind.  fmr

Maria Claudia Schneebeli (Hg.): Viele 
fürchten Verzückung. Von Hanna, Saul und 
David. TVZ, 2022, 120 Seiten, Fr. 19.80

Der Barock ist das Zeitalter der ver­
schwenderischen Kirchenarchitek­
tur und der dekadenten Hofkultur. 
Der globale Handel blüht, und der 
kulturelle Austausch wächst, zu­
gleich wüten Religionskriege und 
Hungersnöte. Nun widmet das Lan­
desmuseum der in Kontrasten schil­
lernden Epoche eine erkenntnis­
reiche Ausstellung, die Objekte aus 
Architektur, Mode, Gartenkultur 
und Kunst zeigt und historische Zu­
sammenhänge beleuchtet. fmr

Barock. Zeitalter der Kontraste.  
Bis 15. Januar, Landesmuseum, Zürich

– So, 30. Oktober, 17 Uhr 
ref. Kirche, Hausen

Eintritt: Fr. 30.–, Auszubildende Fr. 15.–. 
Vorverkauf: eventfrog.ch

Musikfest Zürich West 

Eröffnungskonzert. «Noche» von Donati 
und andere Werke. Vokalensemble  
Zürich West, Marco Amherd (Leitung). 

Sa, 29. November, 19.30 Uhr 
Johanneskirche, Zürich

Eintritt frei, Kollekte. Weitere Konzerte, 
Vespern, Gottesdienste des Musikfests: 
johannes-kirche.ch/musik

Konzert Swiss Philharmonic Academy

Verdis «Messa da Requiem». Neues 
Zürcher Orchester, Alumni- und Sin
fonieorchester Uni Bern, Chor 21 Zürich, 
Solist:innen, Martin Studer (Leitung).

Fr, 4. November, 19.30 Uhr 
Kirche St. Peter, Zürich

Eintritt: Fr. 75.–/50.–/25.–, übliche Er-
mässigungen. Vorverkauf: www.nzo.ch, 
076 583 93 33

Kantatenkonzert

«Ich glaube, lieber Herr, hilf meinem Un-
glauben» von Bach. Vokal- und Ins
trumentalensemble Bach Collegium Zü-
rich, Bernhard Hunziker (Leitung).
– Sa, 5. November, 12.15 Uhr 

Augustinerkirche, Zürich 

– So, 6. November, 17.15 Uhr: Musik und 
Wort (Lesungen: Pfr. Volker Bleil) 
Klosterkirche Kappel, Kappel am Albis

Eintritt frei, Kollekte

Konzert «Italian Jazz Matinée»

Jazz aus aller Welt und Eigenkomposi-
tionen. Marcella Carboni (Harfe). Apéro.

So, 6. November, 11.30 Uhr 
Zwinglihaus, Aemtlerstr. 25, Zürich

Eintritt frei, Kollekte

Konzert «Feuertaube»

Zyklus nach Gedichten von Silja Walter. 
Marie-Pierre Roy (Sopran), Orchester 
Concentus rivensis, Enrico Lavarini (Kom-
position, Leitung). 

Fr, 11. November, 19.30 Uhr 
Augustinerkirche, Zürich

Eintritt: Fr. 50.–, Auszubildende Fr. 25.–, 
Kinder Fr. 10.–. Vorverkauf: www.con-
centus.ch

Volkstümliches Kirchenkonzert

Jodlerklub Tannhütte Henggart, Alp-
horngruppe Echo vom Randen, Ländler-
trio Echo vom Horben. 

So, 13. November, 14.30 Uhr 
ref. Kirche, Henggart

Eintritt frei, Kollekte

 Gottesdienst 

Erntedankgottesdienst

Pfr. Anita Keller, Kirchenchor Trüllikon-
Truttikon, Stefano Lai (Leitung). Im ​ 
Anschluss Apéro und Erntedankmarkt. 

So, 30. Oktober, 9.30 Uhr 
ref. Kirche, Trüllikon

Festgottesdienst Reformationssonntag

«Freiheit, die ich meine». Pfr. Andreas 
Fritz, Pfrn. Irene Girardet, Pfrn. Ilona 
Monz. Projektchor und Instrumenta-
list:innen, Anette Bodenhöfer (Leitung). 

So, 6. November, 10 Uhr 
Kloster Kappel, Kappel am Albis

Parallel dazu Kinderprogramm. Danach 
Gerstensuppe und Brot für alle. 12.15 Uhr: 
«Zwingli über die Freiheit Gottes und 
die Freiheit des Menschen», Referat von 
Kirchenhistoriker Berndt Hamm. Pa- 
rallel dazu Klosterführung für Kinder. 

Politischer Abendgottesdienst

Eindrücke von der 11. Vollversammlung 
des Ökumenischen Rates der Kirchen. 
Pfrn. Kathrin Rehmat und weitere.

Fr, 11. November, 18.30 Uhr 
Lavatersaal, St. Peter, Zürich

Namenssegnung «Mosaic Church»

An der Feier können trans und non-bi-
näre Menschen ihren neuen Namen 
proklamieren und werden gesegnet. 
Pfrn. Priscilla Schwendimann. 

Fr, 11. November, 19–20 Uhr 
Grossmünster, Zürich

Gottesdienst mit Musik von Bob Marley

Lydia Dietrich (Gesang), Mathias Hor-
vath (Gitarre), Manuel Ramirez (Perkus-
sion), Pfr. Hans Peter Werren (Predigt 
und Liturgie). 

So, 13. November, 9.30 Uhr 
ref. Kirche, Berg am Irchel

 Begegnung 

Gedenkfeier für verstorbene Kinder 

Für alle, die um ein Kind trauern. Clau-
dia Gabriel und Severin Oesch, Seelsor-
gende Kantonsspital Winterthur. 

So, 6. November, 14 Uhr 
Friedhof Rosenberg, Winterthur

Gedenkfeier für verstorbene Kinder

Für alle, die um ein Kind trauern. Ge-
denkfeier-Team mit Betroffenen,  
Pflegefachleuten, Spitalseelsorger:in-
nen, Béatrice Gründler (Musik).  

So, 6. November, 16 Uhr 
Kirche Liebfrauen, Zürich

Eintragen des Namens zum Vorlesen 
(bis 3.11.): www.gedenkfeierzuerich.ch

Geführte Wanderung

«Mit der Bergpredigt auf den Alten-
berg». An sieben Stationen Austausch 
und Meditation über Texte aus der 
Bergpredigt. Ursula Haenger, Quest-
Theologiestudentin, Pilgerbeglei- 
terin, und Pfr. Adrian Beyeler.

Sa, 5. November, 13.30–17.30 Uhr 
Niklauskapelle, Regensdorf

25 Jahre Flughafenkirche Zürich

Seelsorgeteam Flughafenkirche, Stephan 
Widrig, CEO Flughafen Zürich, Barbara 
Winter, kath. Synodalrätin, Andrea Bian-
ca, ref. Kirchenrat, Regine Bachmann 
(Klavier), Ronak Abdulrahim (Gesang), 
Önder Karadağ (Bağlama).

So, 6. November, 16–17.30 Uhr 
Besucherraum bei der Zuschauerter-
rasse Flughafen Zürich, Kloten

Anmeldung bis 30.10.: www.flughafen-
kirche.ch/25-jahre 

 Bildung 

Referat und Diskussion Demenz

«Nah und doch so fern». Bettina Ugoli-
ni, Beratungsstelle LiA, Uni Zürich,  
zum «uneindeutigen Verlust», dem Ab-
schiednehmen von der Persönlichkeit 
eines geliebten Menschen. Diskussion.

Do, 3. November, 18.30 Uhr 
KGH Oberstrass, Zürich

Veranstaltung «Männer.Punkt»

«Superhelden: vom Fluch, super zu 
sein.» Thomas Binotto, Buchautor.

Fr, 4. November, 19.30 Uhr 
KGH Liebestrasse, Winterthur

Führung «Die Reformation»

Auf dem Rundgang durch die Altstadt 
treten Persönlichkeiten auf,  
die den Lauf der Geschichte prägten.

Sa, 19. November, 11–12.30 Uhr 
Grossmünster, Hauptportal, Zürich

Kosten: Fr. 25.–, mit Legi Fr. 15.–.  
Anmeldung: fuehrungen.reformiert-zu-
erich.ch

Kurs «Erasmus von Rotterdam»

Wie ein Universalgelehrter die mittel
alterliche Welt ins Wanken brachte. Ueli 
Greminger, Theologe. 

Mo, 28.11./5./12.12., 19.30–21 Uhr 
Universität Zentrum, Rämistr. 71, Zürich

Kosten: Fr. 85.–. Anmeldung:  
www.vhszh.ch/kursangebot

 Kultur 

Konzert «Celtic Music»

Gemischter Chor Cantalbis, Ensemble 
Larkin & Friends (keltische Harfe, Flöte, 
Whistle, Sackpfeife, Stimme, Fiedel). 
Markus Etterlin (Leitung). 
– Sa, 29. Oktober, 19 Uhr 

ref. Kirche, Mettmenstetten 

Stillleben von Simon Luttichuys (zugeschrieben). �  Foto: Rijksmuseum, Amsterdam

Weitere Anlässe:  
 reformiert.info/veranstaltungen 

Ihre Meinung interessiert uns.  
zuschriften@reformiert.info oder an 
«reformiert.» Redaktion Zürich,  
Postfach, 8022 Zürich. 
Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften  
werden nicht veröffentlicht.

 Leserbriefe 

reformiert. 19/2022, S. 1
Kirche bleibt auch nach der Pandemie 
digital

Lieber analog
Irgendwie war es Jesus wichtig, sei­
nen Jüngern nach der Auferste-
hung begreiflich zu machen, dass er 
kein Geist ist. Er liess sich anfas- 
sen, er ass vor ihnen, er gab zu essen 
usw. Gemeinschaft unter Christen 
war immer real, fassbar, authen­
tisch  – eben: analog! Echte Gemein­
schaft und Begegnung können  
natürlich schmerzhaft sein, hölzern, 
oberflächlich, missverständlich,  
irritierend und vieles andere mehr. 
Virtuell lassen sich diese Pein­
lichkeiten fast gänzlich eliminieren. 
Aber so ist das Leben nicht. Das  
ist Künstlichkeit, was sich besonders 
die Kirche ganz gut vor Augen  
halten soll. Die durch digitale Medi­
en verursachte Isolation schreitet 
massiv voran. Die Kirche tut sich gar 
keinen Gefallen, wenn sie hier  
unkritisch gleich- und weiterzieht. 
Sie soll – Pandemie hin oder her – 
für echte Begegnungen einstehen 
und diese vorleben. Sie hat allen 
Grund und alle Kraft dazu. Auch 
wenn der Weg dahin nie einfach ist.
Michael Joos, Effretikon

reformiert. 18/2022, S. 3
Wie die Königin den Glauben  
verteidigt hat

Zumutung
Die britische Königin als «Verteidige­
rin des Glaubens» erscheinen zu  
lassen, ist eine unglaubliche Anmas­
sung. Kennen Sie die Geschichte  
des britischen Empires nicht? Diese 
Frau verkörperte ein Weltreich,  
das Millionen von Menschen ausbeu­
tete, in Kolonien Elend und Not  
anrichtete – selber in Saus und Braus 
lebte, lange Zeit auf Kosten des  
Volkes und ebendieser Kolonien. 
Was genau ist an diesem System 
christlich? Wo genau war die Köni­
gin ein Vorbild im Glauben? Hat  
sie sich je entschuldigt für all das Un­
recht? Sie ruhe in Frieden. Sie im 
«reformiert.» hochleben zu lassen, 
finde ich eine Zumutung.
Ursula Theilkäs, Tägertschi

Religionen im Dialog. �  Foto: Shutterstock

Entdeckungsreise durch 
die religiöse Landschaft
Zürich ist eine multireligiöse Stadt. 
Das Forum der Religionen, in dem 
sich die Kirchen und unterschied­
liche Glaubensgemeinschaften zu­
sammengeschlossen haben, lädt mit 
zahlreichen Veranstaltungen dazu 
ein, dieses Mosaik zu entdecken: 
vom Umweltschutz im Islam bis zur 
postkolonialen Bibel. fmr

Woche der Religionen. 5. bis 13. November. 
Programm: www.forum-der-religionen.ch

Themenwoche

 In eigener Sache 

Zusammenarbeit gestärkt
Die Zeitung «reformiert.» erscheint 
in vier verschiedenen Ausgaben in 
den Kantonen Aargau, Bern, Grau­
bünden und Zürich. Die beiden He­
rausgeberschaften im Aargau und 
in Zürich haben nun ihre Zusam­
menarbeit intensiviert. Die für die 
Aargauer Inhalte zuständige Re­
daktorin Anouk Holthuizen wurde 
in das Zürcher Team integriert und 
übernimmt dort die Stellvertretung 
von Redaktionsleiter Felix Reich. 
Damit lassen sich Kräfte bündeln 
und Produktionsabläufe verschlan­
ken. Die Vielfalt sowie die regiona­
le Präsenz von «reformiert.» blei­
ben gewährleistet. fmr
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Hanspeter Latour (75) war Fussball-
torwart, später Trainer unter anderem 
bei GC und 1. FC Köln. Foto: Patric Spahni

 Gretchenfrage 

Hanspeter Latour, Fussballexperte:

«Sich an  
den kleinen 
Dingen im 
Leben freuen»
Wie haben Sies mit der Religion, 
Herr Latour?
Sie ist ein Teil meines Lebens. Mein 
Konfirmationsspruch lautet: «Sei ge­
treu bis in den Tod, und ich werde 
dir die Krone des Lebens geben.» 
Ich bin dankbar, dass es meiner Fa­
milie und mir gut geht.
 
Sie waren Fussballer, Trainer, Fuss-
ballexperte. Wie wichtig ist Glaube 
in diesem Geschäft? 
Das ist im Spitzenfussball sehr un­
terschiedlich: Manche beten vor lau­
fenden Kameras, manche für sich, 
manche bekreuzigen sich vor ei­
nem Elfmeter. Ich persönlich dank­
te jeweils im stillen Gebet, dass ich 
die Kraft erhalten habe, mit Leiden­
schaft und Begeisterung in diesem 
Geschäft mit einem guten Gewissen 
bestehen zu können.

Haben Sie Gott manchmal auch um 
einen Sieg gebeten? 
(Lacht) Nein, das habe ich nie getan. 
Stellen Sie sich mal vor, der Trainer 
der gegnerischen Mannschaft hätte 
das auch gemacht. Dann hätten die 
Spiele immer unentschieden geen­
det. Spass beiseite: Es liegt mir fern, 
mich über Glauben lustig zu machen, 
aber etwas Humor im Leben kann 
auch nicht schaden.

Wie intensiv werden Sie die Fuss-
ball-WM in Katar mitverfolgen?
Ich werde die Spiele der Schweizer 
Nati anschauen. Darauf freue ich 
mich. Mit Kommentaren zum Event 
selbst halte ich mich zurück.

Die Schöpfung ist Ihnen wichtig. 
Sie schreiben Bücher über Biodiver-
sität und halten Vorträge darüber. 
Die Vielfalt der Natur ist grossartig. 
Wer sich an den kleinen Dingen im 
Leben erfreuen kann, wird auch am 
Grossen nicht scheitern. 
 
Ihr berühmtester Ausspruch als Trai
ner war: «Das isch ä Gränni.»  
Was finden Sie selbst zum Heulen?
Wenn Menschen, denen es gut geht, 
jene Menschen vergessen, denen es 
unverschuldet deutlich schlechter 
geht. Ich bin der Ansicht, dankbar 
zu sein, ist etwas vom Wichtigsten 
im Leben. Interview: Mirjam Messerli

neut aufgeführt wird. Die städtische 
und die Landeskirche machen es mit 
einem Beitrag möglich. 

Das Publikum könne sich mit his­
torischer Musik und theologischen 
Inhalten befassen, sagt Kinzler. Bei 
den Fragen, die der Text des Requi­
ems stelle, gehe es um Tod, Jüngs­
tes Gericht, ewiges Leben. Die na­
turhaften Bilder und Metaphern in 
Fichtners Gedicht seien ein Gegen­
gewicht: Sie setzten beim Staunen 
über das Entstehen von Leben an.

«Es ergeben sich so textliche Di­
aloge und Abfolgen von sphärisch 
neuen und vertrauten Klängen.» Oft 
setzt sich Kinzler kompositorisch 
mit dem Werden und Vergehen aus­
einander. Doch die Frage, was nach 
dem Tod kommt, stellt er sich nicht. 
«Ich kann sie nicht beantworten.» 

Der Komponist ist als Sohn pro­
testantischer Eltern auf der Schwä­
bischen Alb aufgewachsen. Der Va­
ter war Hobby-Chorleiter, die Mutter 
nebenberufliche Organistin. Er be­

suchte Klavier- und Orgelunterricht, 
sang auch in Chören. «Doch ich ha­
be einen Umweg gebraucht», sagt 
er, der auch ein Faible für Popular­
musik hat. Als Jugendlicher grün­
dete er eine Band, spielte E-Bass, 
schrieb Lieder und Songtexte. «Das 
war mir wichtig, ich brauchte einen 
Raum, in dem ich mich ausprobie­
ren konnte.» Während seines Kir­
chenmusik-Studiums an der Hoch­
schule Heidelberg galt er aus diesem 
Grund als Paradiesvogel.

Das Bedürfnis, Klänge zu finden, 
die in einer bestimmten Kombina­
tion noch nie da waren, und sich auf 
diese Weise mitzuteilen, brachte ihn 
später dazu, Komposition zu stu­
dieren. So kam er in die Schweiz, 
pendelte drei Jahre lang zwischen 
Mannheim und Zürich, bevor seine 
Frau und seine Tochter nachzogen. 

Eine gute Komposition müsse 
nicht spektakulär sein, sondern in 
sich stimmig und ehrlich, sagt er. 
«Ob sie dann aber auch zu den Men­
schen spricht, weiss man nie.» Dass 
es mit dem Projekt «Hinter den Din­
gen» aufgegangen ist, freut ihn in 
aller Bescheidenheit. Nadja Ehrbar

«Hinter den Dingen». 20. November, 17 Uhr, 
Citykirche Offener St. Jakob, Zürich

 Porträt 

Die Tür öffnet sich, und ein Dut­
zend Studierende tritt heraus in den 
Korridor, der aussieht, als läge er in 
einem Betonbunker. Doch er verbin­
det die Schulzimmer im Bildungs- 
und Kulturzentrum Toni-Areal, wo 
die Zürcher Hochschule der Künste 
einquartiert ist. Hier unterrichtet 
Burkhard Kinzler hauptberuflich 
Musiktheorie. Der 58-jährige Päda­
goge, Komponist und Dirigent ist in 
Stuttgart geboren und lebt seit 2006 
in Winterthur. Soeben hat er den an­
gehenden Tonmeistern vermittelt, 
wie Strukturen eines Musikstücks 
herauszuhören sind.

Obwohl er 90 Minuten lang mit 
den jungen Menschen gearbeitet hat, 

Er baut Brücken zur 
klassischen Musik
Kirchenmusik  Der Komponist Burkhard Kinzler bringt gern Texte zum Klin­
gen. Sein jüngstes Werk ist am Ewigkeitssonntag in Zürich zu hören.

wirkt der Professor keineswegs mü­
de. «Ich bin gerade in Schwung», sagt 
er und ist bereit fürs Gespräch.

Im Unterrichtsraum steht neben 
einem Klavier und einem White­
board auch eine alte Kreidetafel. Al­
tes mit Neuem zu verbinden oder 
«auf Werke anderer Komponisten 
schöpferisch zu reagieren», wie der 
Musiker es bezeichnet: Dies ist ei­
nes seiner Markenzeichen.

In diesem Raum entstand auch 
der Schluss seines jüngsten Konzert­
projekts. Das ist ungewöhnlich, denn 
zum Komponieren kommt er übli­
cherweise nur in den Semesterferi­
en. Im Auftrag des Neuen Zürcher 
Kammerchors verwob er Mozarts 

Requiem mit dem Gedicht «Und hin­
ter den Dingen» der österreichischen 
Schriftstellerin Ingrid Fichtner. Ent­
standen ist ein Oratorium, das der 
Laienchor mit dem Barockorches­
ter Capriccio im letzten Frühling 
erstmals aufführte.

Nachhallendes Erlebnis
«Komponiere ich ein Stück, dann 
wünsche ich mir, dass es sich mit­
teilt», sagt Kinzler. Wenn es dann 
zwischen dem Komponisten, den In­
terpreten und dem Publikum flies­
se, «hat man schlicht keine Wünsche 
mehr». Die Rückmeldungen waren 
so gut, dass das Stück am Ewigkeits­
sonntag im St. Jakob in Zürich er­

Burkhard Kinzler komponierte das Ende von «Hinter den Dingen» in «seinem» Schulzimmer in Zürich.�  Foto: Roland Tännler

«Eine gute Kom­
position muss 
nicht spektakulär  
sein, sondern  
in sich stimmig.»

 

 Christoph Biedermann   Mutmacher 

«Im Oktober fuhren meine Frau 
und ich zum ersten Mal seit Lan­
gem wieder als Familie in die Feri­
en, zusammen mit unseren beiden  
erwachsenen Kindern und dem 
Freund meiner Tochter. Die Rei- 
se hatten wir meiner Frau zum run­
den Geburtstag geschenkt. Wir 
waren von Anfang an in Hochstim­
mung, und ich wusste, das Zu- 
friedenheitslevel kann von da aus 
eigentlich nur noch sinken.  
Unterwegs im Auto geriet ich in ei­
ne Diskussion mit meinem Sohn, 
es ging um den Fahrstil. Sofort fiel 
ich in ein altes Muster, reagierte 

beleidigt auf eine eigentlich ba­
nale Sache. Ich kann dann richtig 
in ein Loch fallen und mich im 
Selbstmitleid suhlen, das ist für 
meine Familie zuweilen recht  
anstrengend. Das Schöne aber war: 
Mir sind meine Reaktionsmus- 
ter heute besser bewusst, und ich 
kann mich besser fangen. Ich 
konnte mich relativ schnell wieder 
aus der Situation lotsen und  
mich sogar bei meiner Familie ent­
schuldigen! Das freute mich  
sehr. Auch meine Familie reagier­
te positiv. Es ist schön, wenn  
man spürt, dass man sich weiter­
entwickelt hat.»  
Aufgezeichnet: aho

Christof Borner, 58, ist Werklehrer  
in Baden.  reformiert.info/mutmacher 

«Ich kann mich nun 
besser fangen»


